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Abstract 

Mutterschaft und Autorinnenschaft gelten bis heute als zwei Formen 
der ›Selbstverwirklichung‹, zwischen denen sich Frauen entscheiden 
müssen. Der Beitrag beschäftigt sich mit den Wechselverhältnissen zwi-
schen poetologischen Äußerungen von Schriftstellerinnen und zeitge-
nössischen Konzepten von Arbeit und Care an drei Epochenschwellen: 
Sophie Mereau (um 1800), Franziska zu Reventlow (um 1900) und Ra-
chel Cusk (um 2000). 

Einleitung 

Während ich über die Frage nach dem Verhältnis von Autorinnenschaft 
und Mutterschaft nachdachte, begegnete mir immer wieder ein ikoni-
sches Bild: Das Bild einer Mutter, die künstlerisch produktiv ist, während 
sie ihr Kind hält. Maggie Nelson schreibt in The Argonauts (2015), sie 
könne nicht zugleich ein Baby halten und schreiben (Nelson 2015, 37). 
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gelten bis heute als zwei Formen der ›Selbstverwirklichung‹, zwischen 
denen sich Frauen entscheiden müssen (vgl. Hager 2021; zur Diskursge-
schichte des »Aut liberi aut libri« siehe z. B. Kühn 2018, 54); beidem 
wird die Funktion einer ›biografischen Erfüllung‹ zugewiesen, womit 
die Annahme verknüpft ist, dass eine finanzielle Entlohnung der Tätig-
keiten nicht notwendig sei (vgl. Amlinger 2021, 17; 19; Rulffes 2021, 13). 
Ende des 18. Jahrhunderts entsteht – einhergehend mit der Emotionali-
sierung der familiären Beziehungen (Wegmann 2016, 54) – das moderne 
Mutterbild, dem entsprechend Mütter bedingungslose Fürsorge für Kin-
der und Haushalt leisten müssen und das bis heute den gesellschaftlichen 
Diskurs über Mutterschaft prägt (z.B. Rulffes 2021, 9). Dieses Mutterbild 
lässt Literaturproduktion nur unter Verzicht auf Fürsorge für Kinder 
zu, da diese Reproduktionsarbeit beinhaltet, die weder Ablenkung noch 
Vertretung duldet. Ursula K. Le Guins beschreibt das in ihrem Essay The 
Fisherwoman’s Daughter: »[T]he Victorian script calls for a clear 
choice—either books or babies for a woman, not both« (Le Guin [1988] 
1989, 218). Zugleich prägt das romantische, auf absolute Hingabe begrün-
dete Dichterideal bis heute die Vorstellungen über Literaturproduktion 
(z.B. Amlinger 2021, 24, 562; Le Guin [1988] 1989, 222).  

Vor diesem Hintergrund verwundert die biologische Mutter-Meta-
pher in Bezug auf geistige Werke kaum (Kühn 2018, 41, 46–57, 66–71; 
siehe auch Bock von Wülfingen 2013, 98). Sowohl das Ideal der Mutter-
schaft als auch das der Autor:innenschaft setzt absolute Hingabe voraus, 
beide Ideale zugleich zu erfüllen, ist aber genau deswegen ausgeschlossen. 
Entsprechend heben auch die zahlreichen aktuellen literarischen und 
 essayistischen Veröffentlichungen (z.B. Cusk [2001] 2019a; Nelson 2015; 
Heti 2018; Writing with CARE/RAGE 2021; Rieger 2021) hervor, dass 
die Frage »Books or Babies?« eine Frage ist, die sowohl für zeitgenössi-
sche Autor:innenschafts-Entwürfe als auch für Mutterschaftsbilder ent-
scheidend ist. Beispielhaft untersuche ich im Folgenden poetologische 
Perspektiven auf das Verhältnis zwischen Mutterschaft und Autor:in-
nenschaft an drei Epochenschwellen von den Autorinnen Sophie Me-
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Franziska zu Reventlow beweist das Gegenteil; sie schreibt zwei Monate 
nach der Geburt ihres Kindes mit dem Kind auf dem Arm (Reventlow 
[1897] 1992, 75). In der von Barbara Rieger 2021 herausgegebenen An-
thologie Mutter werden. Mutter sein. Autorinnen über die ärgste Sache 
der Welt schreibt Elena Messner von »einhändig« verfassten Texten 
(Messner 2021, 114). Rachel Cusk beschreibt die Notwendigkeit, mit bei-
den Händen zu schreiben: Weil die Babysitterin kurzfristig abgesagt hatte, 
tippt sie kurz vor dem Ende einer wichtigen Deadline, während das schrei-
ende Baby auf dem Arbeitszimmerboden liegt (Cusk [2001] 2019a, 158). 
Eine ähnliche Szene stellt die bildliche Darstellung der schreibenden »ge-
lehrten Frau« von Johann Heinrich Ramberg aus dem Jahr 1802 dar, 
hinter deren Rücken Haushalt und Kinder sichtlich verwahrlosen (siehe 
die kommentierte Abbildung in Rulffes 2021, 170). Die Künstlerin Mar-
gareth Kaserer schließlich nimmt 2020 das Bild der Mutter mit ihrem 
Kind in ihrer Performance »Mutter Milch Kunst« auf. In einem mobi-
len Bühnenwagen, der an drei Veranstaltungstagen auf verschiedenen 
Plätzen in südtirolischen Gemeinden aufgestellt wurde, sitzt sie in einem 
Sessel und stillt ihren Sohn. Zwischen den Zehen ihrer beiden Füße hält 
sie Pinsel, mit denen sie während des Stillens auf eine Leinwand malt, 
die zu ihren Füßen liegt. An Kaserers Seite, an den Sessel gelehnt, sitzt 
ihr Partner, der Vater des Kindes. Er trinkt aus Glasflaschen, erst Mut-
termilch und dann Schnaps. Kaserer trägt blaue Arbeitshosen, ihre Hal-
tung drückt aktive Entschlossenheit aus (Kaserer 2020; DMello 2021). 
Kaserers Performance weckt sofort Erinnerungen an Darstellungen der 
Maria lactans, changiert aber zugleich auf provokante Weise zwischen 
Ikonizität und Pragmatik. Das Bild der künstlerisch-produktiven Mutter 
mit ihrem Kind thematisiert das Verhältnis zweier Formen entgrenzender 
Aufgabenbereiche: Mutterschaft und Autorinnenschaft und stellt zu-
gleich Fragen nach Formen der Darstellung dieses Verhältnisses. 

Im Folgenden frage ich nach den Wechselverhältnissen zwischen poe-
tologischen Äußerungen von Schriftstellerinnen und zeitgenössischen 
Konzepten von Arbeit und Care. Mutterschaft und Autorinnenschaft 
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Zwecken zu gebrauchen« (zit. nach Gersdorff 1990, 80). Mereau hatte 
eine Tochter (Hulda) und einen Sohn (Gustav, der bereits sechsjährig 
starb) gemeinsam mit ihrem ersten Mann, von dem sie sich scheiden ließ. 
Weitere Kinder mit ihrem späteren Ehemann Clemens Brentano starben 
kurz nach der Geburt; sie selbst starb sechsunddreißigjährig im Kindbett. 
Als Mutter reflektiert sie immer wieder darüber, wie sich Schreiben zu 
Care-Arbeit verhält: 

Ach, es verstimmt mich so oft, dass ich zu Geistesarbeiten, nicht Ruhe, 
nicht Freiheit genug habe! – ich fühle innre Kraft, und niemand sieht das 
Unvollkommne meiner Schreibereien heller als ich. Unaufhörlich mahnt 
mich ein höheres Gefühl an etwas beßrers vollkommners, und ach! da zwin-
gen mich meine Verhältniße nur Bruchstücke, armseelige Bruchstücke zu 
liefern! (zit. nach Hammerstein 1996, 236) 

Mereau bedauerte es, aus Zeitmangel neben zwei Romanen nur kürzere 
Texte schreiben zu können (vgl. Hammerstein 1996, 236). Ihre Kritik an 
den Verhältnissen war Impuls für ihr Schreiben, in dem sie oft Auswege 
aus den Strukturen suchte, die Frauen am Schreiben hinderten, und mit 
dem sie hoffte, Einfluss auf die Zukunft nehmen zu können (vgl. Ham-
merstein 1996, 236). Statt die Zustände nur zu kritisieren, »phantasierte 
Mereau wirklichkeitsüberschreitende Alternativen und literarisierte sie« 
(Hammerstein 1996, 245). Dabei ging es Sophie Mereau nicht darum, 
Frauen das Mutterdasein abzusprechen, sondern deutlich zu machen, 
dass Frauen durch entgrenzte und diffuse Care-Arbeit davon abgehalten 
werden, zu reflektieren und ihre Ziele zu verfolgen. In ihrer Erzählung 
Elise (1800) schreibt sie aus der Perspektive der Ich-Erzählerin: 

Das Verlangen einem Manne zu gefallen war ganz aus meinem Gemüt ver-
tilgt, und nur die Sehnsucht mich in einer häuslichen Sphäre unter Kindern 
auf eine schöne Art tätig zu sehen, erfüllte mich. Ich wußte genau was ich 
wünschte, und das machte mich ruhig; denn was die meisten Weiber un-
glücklich macht, ist, daß sie selten Zwecke haben, daher ihre ewige Wan-
kelmütigkeit, Verstimmung. Und schwebt ihnen auch so mancher Zweck 
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reau (um 1800), Franziska zu Reventlow (um 1900) und Rachel Cusk 
(um 2000). 

Sophie Mereau:  
»Einsamkeit und Stille« 

Im 18. Jahrhundert kam es vor allem im urbanen Bereich zur räumlichen 
Trennung von Erwerbsarbeit und Familienleben (vgl. Günter 2014, 99; 
Rulffes 2021, 228). Mit dieser Trennung »bildet sich der Begriff Arbeit 
als bedeutender individualisierender Faktor heraus« (Günter 2014, 99). 
In ihrer Studie Die Erfindung der Hausfrau (2021) beschreibt Evke Rulf-
fes die in Preußen staatlich verordnete Idealisierung von Mutterschaft 
vor diesem Hintergrund (vgl. Rulffes 2021, 172–78). Während es zuvor 
in fast allen Ständen normal war, Care-Arbeit bezahlten und oft ausge-
bildeten Arbeitskräften zu überlassen, wurde sie Ende des 18. Jahrhun-
derts deprofessionalisiert (vgl. Rulffes 2021, 12, 174). Es beginnt, wie Rulf-
fes es nennt, die Verwechslung von »Kinderbetreuung mit Liebe«, eine 
Entwicklung, die mit der neuen Idee der »Liebesheirat« einhergeht (vgl. 
Rulffes 2021, 9,13). Care-Arbeit zu leisten soll für eine liebende Ehefrau 
und Mutter keine Pflicht sein, sondern eine Freude; das Diktum der 
Mutterliebe machte eine Vergütung überflüssig (vgl. Rulffes 2021, 13, 
234; Günter 2014, 100). Dieser Diskurs verbreitet sich rasch und prägt 
die Diskussionen um Care-Arbeit bis heute. Zeitgleich etablierte sich 
um 1800 ein neues Urheberrecht, das Autor:innen ein Recht am Werk 
einräumt und ihnen ermöglicht, mit dem Schreiben literarischer Texte 
verlässlich Geld zu verdienen (vgl. Bosse 1981; Schmücker 2007; Balke 
2014). 

Sophie Mereau (1770–1806) war eine der ersten Schriftstellerinnen, 
die ihren Lebensunterhalt mit Schreiben verdiente (vgl. French 2008, 
256). Nur eigenes Geld, so Mereau, ermögliche es ihr, »den Dingen 
außer sich eine selbstgewählte Form zu geben und sie zu seinen freien 
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Franziska zu Reventlow:  
Die »freie Mutterschaft« 

Wie Sophie Mereau lebte Franziska zu Reventlow von ihrem Schreiben. 
Für Reventlow war Autorinnenschaft untrennbar mit der Notwendig-
keit verbunden, Geld zu verdienen – eine Notwendigkeit, die ihr Ent-
schluss zur »freien Mutterschaft« (Kubitschek 1998, 324–25) mit sich 
brachte, also selbstbestimmt und ohne Ehemann und seine Versorgung 
Mutter zu sein. Reventlow musste neben dem Schreiben noch Geld da-
zuverdienen, zur Not auch mit Prostitution (vgl. Kubitschek 1998, 311). 
In ihrem Tagebuch beschreibt sie ausführlich die hohen Anforderungen, 
mit denen sie als Berufsschriftstellerin konfrontiert ist: Das Zusammen-
sein mit dem Kind wird in ihrer Darstellung getrübt durch den ständigen 
Zwang, schreiben und übersetzen und bis zu einer bestimmten Abgabe-
frist große Mengen an Text abliefern zu müssen. Mal findet sie eine Kin-
derbetreuung, zumeist aber behilft sie sich selbst – etwa indem sie ihren 
Sohn im Garten anleint: »Draußen kann ich nicht arbeiten, zu oft ge-
stört. Binde Bubi an und laß’ ihn allein spielen. Sitz’ drin am Schreibtisch 
mit soviel Sehnsucht nach ihm, möchte draußen sein und mit ihm im 
Gras liegen, ganze Tage« (Reventlow [1899] 1992, 111). Im Winter baut 
sie ihm eine große Spielkiste; sie steigt »manchmal zu ihm in die Kiste 
hinein, er empfängt mich mit ausgebreiteten Armen und schenkt mir 
seine Flasche. Neulich schlief ich so ein und wußte nachher gar nicht, 
wo ich war« (Reventlow [1898] 1992, 102).  

Es ist die Notwendigkeit, Geld zu verdienen, nicht in erster Linie die 
Care-Arbeit, die sie davon abhält, »für sich selbst« zu schreiben: »Finde 
kaum mehr Zeit zum Schreiben für mich selbst, stehe um halb sechs auf 
und um zwölf zu Bett« (Reventlow [1897] 1992, 76). Der autobiografi-
sche Roman Ellen Olestjerne (1903) endet dann mit den Vorbereitungen 
auf die Geburt des Kindes und dem Plan, zu schreiben:  
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des Lebens dunkel vor, so haben die meisten keine Zeit ihn fest zu fassen, 
nachzustreben, zu erreichen. Die tausenderlei kleinen Pflichten des Augen-
blicks ziehen sie ab, zerstreuen, zerstören sie, ehe sie noch Zeit gehabt 
haben, über den Zweck und die Anordnung derselben nachzudenken, und 
sich ein System darüber zu bilden. In gewissen Jahren bildet Einsamkeit 
und Stille unbeschreiblich; der Mann genießt sie meist in seiner Jugend, 
indes das Weib sich unter einer Menge verworrener Gestalten verliert, und 
ihr eignes Wesen nie verstehen lernt. (Mereau-Brentano [1800] 1996, 94–
95; für eine Diskussion dieses Zitats siehe auch Hammerstein 1996, 253) 

Auf den ersten Blick entspricht Elise dem Diktum selbstloser Mutterliebe 
und Häuslichkeit. Wenn sie »mit Geschmack und Anmut häuslich sein« 
will (Mereau-Brentano [1800] 1996, 93), greift sie den für sie vorgesehenen 
Lebensentwurf zur Subjektbildung auf. Die Angepasstheit der Figur an 
die zeitgenössischen Erwartungen an eine Frau lässt Spekulationen zu, 
dass die Erzählung Elise, die überaus positiv aufgenommen wurde, von 
Mereau gezielt auf den Verkaufserfolg hoffend entworfen worden sein 
könnte (siehe dazu Hammerstein 1996, 252–253). In der oben zitierten 
Passage wird aber bei genauerem Hinsehen die Vielschichtigkeit der Figur 
Elise deutlich, wie Hammerstein zeigt. Elise sehnt sich nach häuslicher 
Tätigkeit »auf eine schöne Art«, legt dabei aber ganz ausdrücklich Wert 
darauf, sich nicht von den alltäglichen Aufgaben von ihrem Ziel ablenken 
zu lassen. Damit, so Hammerstein, deckt Mereau mit ihrer Figur Elise 
»eine der Ursachen auf[], die viele von Mereaus Zeitgenossinnen davon 
abhielt, so mutige, selbstbestimmt zielgerichtete, nach Verwirklichung 
ihrer Persönlichkeit und Schaffenskraft strebende Frauen zu werden, wie 
die Autorin sie als Fiktionen in einigen ihrer Prosawerke vorstellt« (Ham-
merstein 1996, 253). So scheint im fiktionalen Entwurf die Hoffnung 
auf eine Verbindung von eigenen Zielen, dem reflektierten Denken und 
Mutterschaft auf. Das utopische Schreiben wird für Mereau zur Mög-
lichkeit, die Kontingenz scheinbar unveränderlicher Tatsachen hervor-
zuheben und Alternativen zu Lebensentwürfen aufzuzeigen, die »Books 
and Babies« verbinden könnten.  

50 Alena Heinritz
In

: L
ite

ra
tu

r u
nd

 C
ar

e.
 H

rs
g.

 v
on

 u
nd

er
cu

rre
nt

s 
– 

Fo
ru

m
 fü

r l
in

ke
 L

ite
ra

tu
rw

is
se

ns
ch

af
t. 

Be
rli

n:
 V

er
br

ec
he

r V
er

la
g 

20
23



Rachel Cusk:  
The »drive to bring forth and create« 

Rachel Cusk veröffentlichte ihr Buch A Life’s Work: On Becoming a 
Mother zuerst 2001. Die Reaktionen auf das Buch waren heftig: Cusk 
wurde vorgeworfen, das Glück zu verleugnen, das Mutterschaft bedeute 
(Cusk 2019c, 4). Cusk schreibt in ihrem Buch, der Preis, den sie für ihre 
Mutterschaft gezahlt habe, sei durch die Freude, Mutter zu sein, nicht 
aufgewogen worden (Cusk [2001] 2019a, 151) – auch wenn das nichts mit 
dem Verhältnis zu ihren Kindern zu tun habe. Mutterschaft, so Cusk, 
ist ein politisches Thema, über das geschrieben werden muss, ohne dabei 
die Umstände zu vernachlässigen, unter welchen überhaupt geschrieben 
werden kann: »[T]he issue of children and who looks after them has 
become, in my view, profoundly political, and so it would be a contra-
diction to write a book about motherhood without explaining to some 
degree how I found the time to write it« (Cusk [2001] 2019b, 11). Die 
Betreuung der eigenen Kinder nämlich sei keineswegs immer erfüllend, 
sondern verändere das Selbstverständnis der Care-Arbeiter:in radikal: 
»Looking after children is a low-status occupation. It is isolating, 
frequently boring, relentlessly demanding and exhausting. It erodes your 
self-esteem and your membership of the adult world« (Cusk [2001] 
2019b, 13–14). Aus dieser Erfahrung entwickelt sie die Forderung, über 
Mutterschaft zu schreiben, und kommt zu demselben Schluss wie vor 
ihr Virginia Woolf: »[a]ll these infinitely obscure lives remain to be re-
corded« (Woolf [1929] 2008, 116). Für Cusks Autorinnenschaft besteht 
durch die Mutterschaft darüber hinaus die Gefahr, die eigene Zeit nicht 
mehr selbst gestalten zu können und zu wollen, sondern nur noch auf 
die Bedürfnisse des Kindes zu reagieren:  

Caring for her [i.e. her daughter, A.H.] is like being responsible for the 
weather, or for the grass growing: my privileged relationship with time has 
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Ein kleines, enges Zimmer mit zwei Fenstern nach Süden – ohne Läden, 
die man gegen die Hitze schließen könnte – mein alter, großer Tisch, der 
fast den ganzen Raum ausfüllt – gegenüber Schieferdächer, auf denen die 
Sonne glüht – und schreiben, den ganzen Tag von Morgen bis Abend. […] 
Alles scheint zu warten – die kleine Wiege, die neben meinem Schreibtisch 
steht […]. Nur die letzte Arbeit muß noch getan sein – meine Augen bren-
nen nach Schlaf. (Reventlow [1903] 2010, 167–68) 

Das Arrangement von Schreibtisch und Wiege verbildlicht hier Revent-
lows notgedrungen pragmatischen Umgang mit der Frage »Books or 
Babies?«. Anders als bei Sophie Mereau ist es weniger das Reflektieren, 
das durch das Muttersein gefährdet ist. Reventlows autobiografisches 
Schreiben spiegelt das Spannungsverhältnis zwischen Sentimentalisierung 
von Mutterschaft und Ökonomisierung von Autor:innenschaft, wenn 
das Schreiben als Brotjob außerhalb einer Versorgungsehe notwendige 
Voraussetzung für die Vereinbarung von Autorinnenschaft und Mutter-
schaft wird. Reventlow unterscheidet dabei klar zwischen dem notwen-
digen Schreiben und Übersetzen, das sie Arbeit nennt, und dem von 
ökonomischen Zwängen entbundenem Schreiben »für mich selbst«. 
Dabei gelingt es im »Schreiben für mich selbst« über ihren für ihre Zeit 
in jeder Hinsicht ungewöhnlichen Lebensentwurf zu reflektieren – ihr 
Roman Ellen Olestjerne ist ein gutes Beispiel dafür. Mit der Selbststili-
sierung in ihren Texten, durch die sie in der Literaturgeschichte als un-
abhängige und schillernde Gestalt in Erinnerung geblieben ist, setzt sie 
dem Bild des einsamen männlichen Genies das Bild einer schreibenden 
Mutter bzw. einer Autorin, die auch Mutter ist, entgegen. 
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Arbeit als Mutter sehnt sich das Ich in Hagers Essay nach dem Schreiben 
und merkt, dass die verknappte Zeit ihre Produktivität steigert. Nun ist 
Hagers Essay alles andere als ein Plädoyer dafür, die Vereinbarkeit von 
»Books & Babies« dem Selbstmanagement der Mutter zu überlassen. 
Vielmehr hinterfragt er die Vorstellung, dass Mutterschaft Kreativität 
grundsätzlich ausschließt:  

Können wir das Bild des einsamen, meist männlichen Genies, das, befreit 
von der Weltlichkeit der Sorgearbeit, permanent geilen Content generiert, 
nicht endlich in die Tonne klopfen? Ist nicht gerade das bemerkenswert, 
zu schreiben, wenn es zeitlich kaum machbar ist und ständig jemand an 
einem zerrt? (Hager 2021) 

Die Frage »Books or Babies?«, das haben die vorangegangenen Beispiele 
gezeigt, führt zwangsläufig zu einer Beschäftigung mit Bildern von Mut-
terschaft und Autor:innenschaft und den Bedingungen, die Schreiben 
möglich machen. Das literarische Schreiben selbst kann die Kontingenz 
historischer Vorstellungen von Autor:innenschaft und Mutterschaft 
sichtbar machen und öffnet einen Möglichkeitsraum, um über Alterna-
tiven nachzudenken. Sophie Mereau arbeitete dazu um 1800 mit utopi-
schem Schreiben. Vor dem Hintergrund der in ihrer Zeit aufkommenden 
Sentimentalisierung des Mutterbildes schrieb sie gegen die alltäglichen 
Aufgaben an, die Frauen daran hinderten, sich zu konzentrieren. Dabei 
hielt sie Schreiben und Mutterschaft gar nicht für unvereinbar. Wie es 
in ihrer Erzählung Elise heißt, fehlt es Frauen lediglich an »Einsamkeit 
und Stille«, um sich über ihre Ziele klar zu werden; die diffuse und ent-
grenzte Care-Arbeit verhindert nach Mereau jegliche Reflexion und 
damit Selbstbewusstsein, Produktivität und Glück. Hier wird die Vor-
stellung des männlichen einsamen Denkens und Schreibens aufgegriffen 
und für sich eingefordert. Franziska zu Reventlow fehlt schlicht das Geld 
für eine gelungene Verbindung von Autorinnenschaft und Mutterschaft: 
Nicht die Care-Arbeit in erster Linie hält sie vom Schreiben ab, es ist die 
Notwendigkeit, Auftragsarbeiten anzunehmen, um Geld zu verdienen 
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changed, and though these tasks are not yet arduous they already constitute 
a sort of serfdom, a slavery, in that I am not free to go. […] [Y]et occa-
sionally I find a predictable integrity in it too, a freedom of a different sort: 
from complexity and choice and from the reams of unscripted time upon 
which I used to write my days, bearing the burden of their authorship. […] 
I am walking over the grave of my sex. The state of motherhood speaks to 
my native fear of achievement. (Cusk [2001] 2019a, 141) 

Elena Messner, die über eine ganz ähnliche Erfahrung schreibt, nennt 
dieses Phänomen die »Gefahren der muttergewordenen Zeit« (Messner 
2021, 111). Cusk empfindet die Selbstverständlichkeit, mit der von ihr er-
wartet wird, alle ihre Beschäftigungen fallen zu lassen, sobald das Baby 
schreit, als Zumutung. Diese unbedingte Präsenz, so ihre Einsicht, mache 
allerdings letztlich Mutterschaft aus (Cusk [2001] 2019a, 76). Mit der 
Notwendigkeit, diese Präsenz lernen zu müssen, erklärt sich Cusk das 
monatelange Schreien ihrer Tochter: Es sollte aus einer Autorin eine 
Mutter machen. Erst als die Transformation vollzogen war, konnte das 
Schreien aufhören (Cusk [2001] 2019a, 77). Schließlich findet Cusk über 
ihre Mutterschaft einen neuen Zugang zur Literatur: »[M]y experience 
of reading, indeed of culture, was profoundly changed by having a child, 
in the sense that I found the concept of art and expression far more in-
volving and necessary, far more human in its drive to bring forth and 
create, than I once did« (Cusk [2001] 2019b, 15–16). Mutterschaft steht 
dem Schreiben also letztlich nicht einfach nur hindernd entgegen, son-
dern in einem engen Wechselverhältnis damit.  

Schluss 

In ihrem Essay Books & Babies (2021) beschreibt Elisabeth R. Hager, 
wie sie nach der Geburt ihres ersten Kindes feststellen musste, dass der 
Literaturbetrieb Care-Arbeiter:innen systematisch ausgrenzt (siehe dazu 
auch Gugić 2021; Amlinger 2021, 380). Neben Erwerbsarbeit und Care-
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und ihr Ideal der »freien Mutterschaft« außerhalb einer Versorgungsehe 
leben zu können. Schreiben aber ist es letztlich, das es ihr ermöglicht, 
ihren Lebensentwurf zu einem Mythos werden zu lassen, der den zeitge-
nössischen Vorstellungen von Autor:innenschaft eine neue Facette hin-
zufügt. Rachel Cusk schließlich sehnt sich nach alternativen Formen der 
Mutterschaft, deren gegenwärtige Bedingungen sie als isolierend und 
entwürdigend empfindet. Literatur über die Erfahrung der Mutterschaft 
könnte dabei helfen. Letztlich lassen sich Autorinnenschaft und Mut-
terschaft für sie aber nicht trennen, wenn ihr die Mutterschaft für das 
Schreiben notwendige Erfahrungen und Impulse bietet. Es bleibt, über 
neue Möglichkeiten des »Books AND Babies« nachzudenken – denn, 
wie Elena Messner schreibt: »Es wird eine der großen Ideen des 21. Jahr-
hunderts sein, dass Mütter Schriftstellerinnen sind und umgekehrt« 
(Messner 2021, 114).  
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